
In  diesen  Zeiten  Journalist
werden? Tja, mh, äh…
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2020
Ob  man/frau  heute  noch  einmal  den  journalistischen  Beruf
ergreifen oder sich gar von ihm ergreifen lassen sollte? Mh,
ich weiß nicht so recht.

Einst  Insignien  in
Print-Redaktionen,
heute  längst  museal:
Typometer  und
graphische
Rechenscheibe. (Foto:
BB)

Dies soll gewiss keine Berufsberatung werden. Doch auch kein
unumwundenes Abraten. Nur ein paar gesammelte Bemerkungen. Wer
in sich eine entsprechende Begabung fühlt, mag es sicherlich
weiterhin versuchen. Aber leicht wird es nicht. Doch wird es
beispielsweise  leichter  sein,  Lehrer  zu  werden  und  über
Jahrzehnte zu bleiben? Wohl kaum.

Zu  den  Zeiten,  als  „meine  Generation“  (yeah,  yeah!)  im
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journalistischen  Job  anfing,  war  noch  manches  anders,  die
spürbaren  Veränderungen  kamen  erst  nach  einigen  Jahren  –
zuerst  schleichend,  dann  rasend.  „Damals“  sah  man  in  der
Straßenbahn und an vielen anderen Orten noch lauter Menschen
mit Zeitungen (oder mit Büchern). Und heute? Nun, ihr wisst
schon, was ich meine. Manchmal ist es bestürzend.

Aktualität war seit jeher mediales Gebot, auch Zeitdruck ist
im  Print-Gewerbe  und  bei  anderen  journalistischen
Hervorbringungen  natürlich  keineswegs  neu.  Im  Gegenteil.
Ehedem  wurden  Zeitungen  laufend  aktualisiert,  bis  in  die
Nachtstunden hinein. Zehn Jahrzehnte vor unserer Zeit, in den
legendären 1920er Jahren, gab es noch Rezensionen, die gleich
nach Schluss der Aufführungen gedruckt wurden. Aber hallo!

Doch  heute  werden  Nachrichten  und  Kommentare  nicht  nur
schnell, sondern oft genug vorschnell verfertigt, noch während
und  indem  die  Geschehnisse  sich  bewegen.  Unsere  täglichen
Eilmeldungen  gib  uns  heute.  Halbgare  Stoffe  werden  schon
hastig um und um gewendet, ehe die Wahrheit (ach ja!) ihren
ersten  zarten  Anschein  zu  zeigen  vermag.  Inzwischen  sind
Berichte unter der demonstrativ wägenden Standard-Zeile „Was
wir wissen – und was nicht“ ja schon ein eigenes, immerhin
halbwegs seriöses Genre.

Auch  war  längst  nicht  dieser  furchtbar  freigelassene,
entfesselte Hass unterwegs wie heute. Ehedem kamen ab und zu
ein paar Leserbriefe, zumeist recht moderat im Tonfall. Heute
müssen (?) sich Medienleute mit pointierten Meinungen oder
nach  peinlichen  Pannen  darauf  einrichten,  im  Netz  übelst
angegangen oder bedroht zu werden – jüngstes, über alle Maßen
bekakeltes Beispiel war jetzt die Oma als „alte Umweltsau“.

Der Respekt – auch vor den Vertretern vieler anderer Berufe –
ist  zusehends  geschwunden,  die  Zündschnüre  des  Zorns  sind
ungleich kürzer. Wohin soll das in diesen neuen 20er Jahren
führen?



Und  dabei  haben  wir  noch  gar  nicht  über  die  ungeheure
Arbeitsverdichtung  geredet,  die  in  vielen  Branchen  Einzug
gehalten hat – so eben auch im Journalismus. Mit dem Aufkommen
des Computers hat nach und nach die Hektik zugenommen, auch
weil man nun die Arbeit zu erledigen hat, die vordem anderen
Berufsgruppen oblagen, beispielsweise Setzern und Korrektoren.
Das  waren  noch  Leute  und  Zeiten.  Und  die  Fehlerquote  lag
bedeutend niedriger als jetzt.

Nö, früher war nicht alles besser. Aber dies und das eben
doch. Und nun sucht euch halt euren künftigen Beruf – oder
besser:  eure  Berufe  –  aus.  Bei  einem  einzigen  wird  es
vermutlich  eh  nicht  bleiben.

Wie die Kunst zu mir kam und
blieb  –  ein  Lebenslauf
zwischen Beruf und Berufung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 2. Januar 2020
Gastautorin Melanie Tilkov über ihr Leben als Künstlerin:

Ich bin freischaffende Künstlerin im Bereich Malerei, Grafik
und  Bildhauerei,  außerdem  Dozentin  für  Kunst  an  einer
Kunstschule, Lehrkraft für Kunst an einem Gymnasium und habe
einen Lehrauftrag an der fadbk/HbK Essen. Mein Studium der
Kunst und das darauf folgende Berufsleben im Kunstbetrieb habe
ich nach einem wechselvollen und unbefriedigendem Berufsleben
als ein „endlich angekommen“ begriffen.
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Verfasserin  dieses
Beitrags:  die
Künstlerin  Melanie
Tilkov,  hier  mit
ihren  Arbeiten  am
Stand  der  Galerie
Augarde  (Daun)  bei
der  Straßburger
Kunstmesse  ST.ART.
(Foto:  ©  Melanie
Tilkov)

Seitdem bin ich im Kunstbetrieb auf unterschiedlichen Ebenen
aktiv – und sehr zufrieden damit. Dass ich noch studieren
würde, war alles andere als klar, bin ich doch die Erste in
meiner Familie, die akademisch ausgebildet ist.

Zu „abstrakt“ für den Alltag?

Vom Elternhaus her war klar, dass ich eine Lehre mache, Geld
verdiene und somit schnell selbstständig würde. Zwar ist die
Familie  meines  Vaters  tendenziell  handwerklich  und  auch
künstlerisch unterwegs, Werkstätten und ihre Gerüche prägten
meine  frühesten  Erinnerungen.  Aber  Kunst?  Kunst  war  zu
„abstrakt“ und somit als Beruf nicht vorstellbar.

Trotz  der  anderen  Berufe,  und  auch  während  meiner
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Erziehungszeit,  begleitete  mich  handwerklich-künstlerische
Arbeit, meine Ideen im Kopf mussten eine fühlbare/sichtbare
Umsetzung in der Realität erfahren.

Aber  erst  durch  das  Studium  erfuhr  ich,  wie  schwer  die
künstlerische Arbeit wird, wenn nicht allein die handwerkliche
Fähigkeit  und  Begabung  wichtig  sind,  sondern  die
intellektuelle Auseinandersetzung mit dem „Warum“ hinzukommt.

Zuerst kommt das Handwerk

Dennoch erachte ich es als essentiell, dass das „Handwerk“
sitzt: Grundausbildung Maltechnik, Zeichentechnik, Wissen um
Farben, ihre Wirkungsweise, wie man sie einsetzt, wie ich Holz
bearbeite, Ton, Stein…

Künstler, die nicht durch eine traditionelle Ausbildung gehen
sondern von Anfang an in ihrem „Suppentopf“ weiter rühren, nie
Stilleben gemalt, geschweige denn daran gelernt haben, die nie
Menschen zeichnen mussten, nie Perspektive usw. lernten, denen
fehlt etwas in ihrer Ausdruckskraft, auch in ihrem Spektrum.
Natürlich kann man von Anfang an „abstrahieren“, aber nur wer
die Basics lernte und das oft schmerzhaft lang, versteht, wie
Abstraktion entsteht, wie Minimalismus sich entwickelt.

Es geht um das Können, nicht um das Wollen

Oft  sind  heute  gezeigte  Bilder  von  erschütternder
Ahnungslosigkeit  geprägt,  was  mich  gleichermaßen  verärgert,
wie  auch  sehr  traurig  macht.  Dadurch  wird  Kunst  in  ihrer
Aussage entwertet, sie verliert, was sie eigentlich ausmacht.
Nicht das Wollen, das Können zeichnet den Künstler aus. Und da
gehört auch ein gehöriger Anteil an Praxis dazu, bis man dort
ist, wo es einen, oft über Jahre, hingezogen hat.



Kreatives  Chaos  im  Atelier
von Melanie Tilkov. (Foto: @
Melanie Tilkov)

Ich  malte  Landschaften,  Abstraktionen,  Spuren;  nur  um  da
endlich zu landen, am Ende meines Studiums, wo es mich immer
hingetrieben  hat.  Endlich  „konnte“  ich  gegenständlich,
figurativ malen, gestalten. Alles andere vorher begreife ich
nun  als  handwerkliche  und  auch  gedankliche  Vorbereitung
darauf. Ohne das Wissen um die Naturabstraktion wäre heute
keiner  meiner  Hintergründe  möglich,  ohne  die  Abstraktion
allgemein nicht das Wissen um die Auflösung im Prozess.

Eine Arbeiterin in der Kunst

Ich  sehe  mich  als  „Arbeiterin  in  der  Kunst“.  Meine  Hände
führen aus, was mein Kopf vorbereitet, gemalt, gebildhauert,
gezeichnet hat, oft über Wochen, Monate, bis ich dann zum für
mich  erlösenden,  praktischen  Teil  komme  und  alles  in  ein
Medium  fließt,  Farbe  auf  Leinwand,  Holz  wird  bearbeitet,
behauen, Ton aufgebaut usw.

In der Renaissance gab es einen für uns heute sehr prägenden
Wendepunkt. Aus einer anonymen Kunsthandwerkerschaft, aus den
„Werkstätten” traten Einzelne hervor, brillierten und wurden,
peu à peu, ganz langsam als Individuen wahrgenommen. Plötzlich
wurden einzelne Künstler verehrt, Leonardo da Vinci und Dürer,
das sind Namen, die noch heute „klingen“ und nachhallen.

Bis in unsere Zeit kam es dann zur starken Verklärung des
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Künstlers  als  „anders,  wunderbar  und  sonderbar  zugleich“.
Dabei haben wir Kunstschaffenden auch nur eine Begabung, in
der wir arbeiten (müssen). Auch Chirurgen, Architekten, Lehrer
usw. fühlen mit Sicherheit so etwas, was sie in die berufliche
Richtung trieb, eine „Berufung“.

Gegen die Verklärung

Vielleicht ist dieser Ruf, dem wir Künstler folgen, nur etwas
drängender als der anderer Berufsgruppen, etwas elementarer.
Aber  gegen  eine  Verklärung  wehre  ich  mich  vehement,  ich
arbeite. Kunst. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Alles Aufgeblasene, Überzogene, Divenhafte mancher Künstler,
die genau diese Verklärung befeuern, stört mich.

Nicht der Mensch, sondern sein Produkt sollte wahrgenommen
werden.  Ist  mein  Bild  schlecht,  sollte  nicht  das  größte
Theater und der bunteste Budenzauber, die fieseste Provokation
über dieses Defizit hinwegtäuschen. Und doch ist es heute
(leider) oft so. Das Event steht über dem Produkt. Damit gehe
ich nicht konform. Und sehe mich lieber als Handwerkerin in
Sachen Kunst. Der guten Sache wegen.

Übersetzen und überleben (1):
Was mache ich da eigentlich?
geschrieben von Ann Catrin Bolton | 2. Januar 2020
Unsere Nachbarn denken vermutlich, mein Mann und ich seien
arbeitslos. Schließlich sind wir den ganzen Tag zu Hause,
außer wenn wir einkaufen oder mit dem Hund rausgehen. Direkt
darauf  angesprochen  hat  uns  noch  keiner  –  und  das  ist
vielleicht  auch  besser  so.
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Das Hochlegen der Füße kann
gerade  an  schwierigen
Stellen  die  Arbeit
entscheidend  voranbringen
(Foto Ann Catrin Bolton)

Die Aussage „Ich bin freiberuflicher Übersetzer“ ruft nämlich
gelegentlich  Reaktionen  hervor,  die  selbst  bei  einem
versierten Linguisten für akute Wortinsuffizienz sorgen können
und  die  man  wohl  nicht  zu  hören  bekäme,  hätte  man  etwas
Ordentliches wie Mathelehrer oder Verwaltungsfachangestellte
gelernt. Die beliebtesten sind:

„Nein, ich meine, was du beruflich machst? Womit verdienst du
dein Geld?“

„Das ist doch kein Beruf. Da muss man sich doch einfach nur
ein Wörterbuch nehmen und nachschauen.“

„Ich war in der Schule ganz gut in Englisch, vielleicht sollte
ich das auch mal versuchen.“

„Was heißt [beliebiges Wort ohne Kontext] auf Urdu?“

„Was, und dann kannst du nur drei Fremdsprachen?“

„Das machen heutzutage doch Computer.“

„Du arbeitest zu Hause? Das ist ja prima, dann kannst du ja
den ganzen Tag machen, was du willst.“
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Zugegeben, nicht alle diese Aussagen sind völlig falsch. Ich
kann tatsächlich den ganzen Tag machen, was ich will, nur
verdiene ich eben kein Geld, wenn ich nicht arbeite. Man kann
mit Übersetzen durchaus Geld verdienen und es zählt offiziell
als Beruf. Manche ernähren ganze Familien damit.

Man sollte dafür aber außer einer Fremdsprache auch noch etwas
anderes gelernt haben. Schließlich trägt fundiertes Wissen im
jeweiligen Fachgebiet unter anderem dazu bei, dass Patienten
überleben,  Maschinen  auch  tatsächlich  funktionieren,
juristische Dokumente die Betroffenen nicht in unbeabsichtigte
Kalamitäten  bringen  und  übersetzte  Literatur  möglichst  das
gleiche Leseerlebnis bietet wie das Original.

Natürlich  übersetzen  heutzutage  auch  Computer.  Was  dabei
herauskommt, kann man sich einfach mal bei Google Translate
oder Bing ansehen – oder in manchen Gebrauchsanweisungen.

Die meisten Übersetzer beherrschen in der Tat nur zwei oder
drei Fremdsprachen, die dafür aber besonders gut. Wandelnde
Wörterbücher sind wir leider dennoch nicht. Auch wir müssen
sehr oft nachschlagen – und dabei beurteilen können, welche
der  angegebenen  Möglichkeiten  im  vorliegenden  Kontext  die
passendste ist.

In seltenen Fällen können Übersetzer übrigens auch heftigen
Aggressionen  ausgesetzt  sein,  wenn  das  Gespräch  auf  ihren
Beruf kommt. So berichtete eine Kollegin, auf einer Party
übelst beschimpft worden zu sein. Sie habe nichts Vernünftiges
gelernt, nutze nun einfach Menschen aus, die nicht wie sie das
Glück  hätten,  eine  Fremdsprache  zu  beherrschen,  und  ziehe
ihnen damit unmoralischerweise das Geld aus der Tasche. (Ich
mag  mich  irren,  aber  ich  glaube,  eine  vergleichbare
Vorgehensweise  ist  auch  in  anderen  Berufsgruppen  weit
verbreitet  …)

Und noch ein Klischee muss hier leider bestätigt werden: Ich
sitze wirklich den ganzen Tag in Jogginghosen am Computer.


